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Von Armin Friedl

Eine Lesung in der Kleinstadt W. irgendwo
im Mittelgebirge: In dem frisch renovierten
Schloss verweist der Veranstalter stolz auf
die rekonstruierte Stuckdecke, die Autorin
sieht vor allem den gewienerten Parkettbo-
den.

Später am Abend die Lesung selbst: Die
Autorin befindet sich zwischen dem Herren-
wasserduft des Veranstalters und dessen
Frau, die den Duft von soeben Gekochtem
mit sich führt und die von den Wehwehchen
irgendwelcher Kinder flüsternd berichtet.

Die Lesung der Novelle „Zwei schwarze
Jäger“ wird allgemein gewünscht, und die
Autorin folgt auch diesem Wunsch. Doch
wie so häufig in diesen Dingen liegt eine
denkbar große Diskrepanz zwischen dem Er-
habenen und der aktuellen Befindlichkeit:
Die Autorin trägt ein großes gleichnishaftes
Epos vor, sitzt dabei einer gelangweilten bis
schläfrigen Leserschaft vor.

Gibt es Kritik an Brigitte Kronauers Bü-
chern, dann ist es die Handlungsarmut, die
überbordende Selbstreflexion der Handeln-
den, kombiniert mit der Detailversessenheit
der Autorin selbst in ihren Beschreibungen.
In „Zwei schwarze Jäger“ ist das ganz an-
ders: Es gibt einen sehr konkreten Hand-
lungsort und ein entsprechendes Handlungs-
gerüst. Die beteiligten Personen sind Origi-
nale, herausgeschnitten aus dem Bilder-
buch des Lebens. Und die Autorin bedient
sich nicht nur solcher Bilder, auch sprach-
lich begibt sie sich mitten hinein in die Fähr-
nisse der gewagten Formulierungen. So
heißt es etwa an einer Stelle: „Wenn die

Leute ihr aufmerksam zuhören, liest Rita
zur Not auch vor fünfen in einem Kuhstall.
Das Schloss lockte sie nicht besonders, aber
schließlich doch die übrige hartnäckige Kas-
perei, und so ist sie am Ende, gegen ihren In-
stinkt, losgefahren. Nicht wissen konnte sie,
dass Herr Schüssel ein so klein geratener
und nervöser Mann sein würde und seine
Frau, in bodenlanger Kutte auf der Frei-
treppe neben ihm, derart hässlich und zor-

nig.“ Entsprechend prall geht es weiter. In
der Lesung ihrer Geschichte „Die Grotte“
verknüpft sie die Höhle des Riesen Poly-
phem aus der „Odyssee“ mit dem Kaiser Ti-
berius in Sperlongs bei Neapel mit der Ge-
schichte eines Archäologen mit irgendwel-
chen Kindheitserinnerungen der Autorin.

Hinzu kommen eine ehemalige Schön-
heitskönigin, die sich aufgrund einer Krank-
heit jetzt nur noch im Rollstuhl bewegen
kann, die Geschichte einer Mörderin, aus in-
nerem Zwang handelnd, die zur Selbstmör-
derin wird, ebenso taucht auf Aurora Grä-
fin von Königsmarck, eine der Geliebten
von August dem Starken. Hinzu kommen
ein Verlagslektor und ein erfolgreicher Ma-
ler, der in dem Buch freilich vor allem mit
Schüttelreimen brilliert: „Hörst Du die Som-
merbäume rauschen? / Man fühlt, wie sich
die Bäume bauschen. / Drum wehe – wenn
man diese fällt, / sich unsre Welt ins Fiese
dellt“, heißt einer von diesen.

Rita Palka heißt dieses Alter Ego der Au-
torin, die den Leser durch dieses Tableau
führt. Ähnlich die anderen Namen: Fritz
Grosse heißt der Maler, Heiner Krapp der
Lektor, Wilhelm Franzbauer ein Schlesier
und Hilde Tisch die Schwester von dem Kell-
ner Rolf. All deren Geschichten verästeln
sich und verzahnen sich andauernd, der Le-
ser ist immer wieder überrascht von den
Wendungen. Letztlich ist dieser Roman zu-
tiefst romantisch, schon allein deshalb, weil
hier vor allem Haltungen wiedergegeben
werden und weniger persönliche Engage-
ments und Profile. An diesem Donnerstag
stellt die Autorin ihr neues Buch um 20 Uhr
im Schriftstellerhaus vor.

Von Hermann Wilske

Es gab wohl kaum einen unter den immer
noch zahlreichen Zuhörern, der am Sonn-
tag den Weg in das Nachtkonzert mit Igor
Levit bereute: Wie in weiche Klanglich-
ter getaucht, fast schon traumverloren zo-
gen Debussys „Reflets dans l’eau“ und
die „Hommage à Rameau“ im Weißen
Saal vorüber. Was blieb, war die Konzen-
tration auf das Wesentliche in einem sich
fast schon verselbstständigenden Ta-
bleau an impressionistischen Klängen.
Hätte es in der nachfolgenden „Lichtstu-
die III“ von Jörg Widmann nicht immer
wieder massive Akkord-Ausbrüche gege-
ben, so hätte man die leisen und introver-
tierten Partien dieses Werkes durchaus
in Seelenverwandtschaft zu Debussys
„Images“ sehen können.

So wirkte denn allein Beethovens
„Waldsteinsonate“ kontrastiv, die Igor
Levit mit einem an Geschwindigkeit
kaum mehr zu überbietenden Kopfsatz er-
öffnete. Auch wenn der Gebrauch des
rechten Pedals und die Neigung, der Ge-
staltung des Augenblicks mehr Interesse
zuzuwenden als dem kraftvollen Voran-
schreiten, gelegentlich grenzwertig wirk-
ten, so war dieser Abend mit dem erst
23-jährigen Levit gleichwohl eine Begeg-
nung mir einer eindrucksvollen Künstler-
persönlichkeit. Das zugegebene „Für
Elise“, mit diskreter Poesie wie ein nach
innen gekehrtes Bekenntnis gespielt,
legte noch einmal eindringliches Zeugnis
vom besonderen Profil des Pianisten ab.

Wenn die Sommerbäume rauschen
Brigitte Kronauer stellt ihren neuen Roman an diesem Donnerstag im Literaturhaus vor

Von Susanne Benda

Gerne hätte man sich im letzten Konzert
des dreiteiligen Zyklus neuer Psalmverto-
nungen noch überzeugen lassen, dass
avanciertes Komponieren zu Texten der
Bibel möglich und spannend ist. Doch
beim Auftritt des exzellent einstudierten
und in seiner Besetzung, Homogenität, In-
tonation und Textbehandlung überzeu-
genden Rias-Kammerchores und des
Rundfunk-Sinfonieorchesters Berlin am
Sonntag in St. Eberhard waren die Hand-
schriften der jungen Komponisten dafür
nicht stark, nicht eigenständig genug.
Wiederum dominierte Neuromantisches,
das mit viel Emphase geschwängert war.

So schrieb der Engländer Joseph
Phibbs ausgerechnet zum „Singet dem
Herrn ein neues Lied“ des 98. Psalms eine
gut ausgearbeitete, nur von freundlichen
Irritationen gelegentlich beschattete Mu-
sik, die man vergaß, sobald sie im weiten
Raum verklungen war. Und von Victoria
Borisova-Ollas’ Stück über den 42. Psalm
(„Wie der Hirsch schreit“) blieben neben
dem Eindruck einer hervorragenden In-
strumentation vor allem die plastischen
Erinnerungen an die russische Oper im Ge-
dächtnis, die sie ihrer Partitur einflocht:
Figuren und Momente zumal von Mussorg-
sky und Rimsky-Korsakow huschten wie
Traumgespinste am Ohr vorüber.

Mendelssohns zuvor gegebene Verto-
nung trug zu diesem Eindruck bei – wenn-
gleich der Dirigent Hans-Christoph Rade-
mann seine Interpretation hier viel zu
breit, oft zu langsam und zu laut anlegte.
Mancher mag sich da Frieder Bernius ans
Pult gewünscht haben – schließlich hat die-
ser Referenzaufnahmen von Mendels-
sohns Vokalwerken vorgelegt. Schade:
Jetzt saß der Mann für Mendelssohn drei
lange Abende lang nur im Publikum.

Alles für
einen Augenblick
Musikfest (II): Der exzellente
junge russische Pianist Igor Levit

Der New Yorker Untergrundpoet und
Punk-Rocker Jim Carroll ist im Alter von 60
Jahren gestorben. Er erlag am Freitag in sei-
nem Haus in Manhattan einem Herzinfarkt,
wie die „New York Times“ am Montag unter
Hinweis auf seine geschiedene Frau Rose-
mary Carroll berichtete. Carroll war 1978
mit dem Buch „The Basketball Diaries“ be-
kannt geworden, in dem der einstige Elite-
schüler schonungslos seine Erfahrungen als
Drogen-Junkie schildert. Die Verfilmung
1995 gehörte zu den ersten großen Auftrit-
ten von Leonardo DiCaprio. In Deutschland
lief der Streifen unter dem Titel „Jim Car-
roll – In den Straßen von New York“.

Hoffnungsvoll beginnt „The Basketball
Diaries“ mit „Heute war mein erstes Liga-
spiel und mein erster Tag in einer professio-
nellen Basketball-Liga. Ich freue mich auf
das Leben nach diesem aufregenden Ereig-
nis.“ Und es endet im Desaster: „Aus mei-
nem Schlafzimmerfenster kann ich die Klös-
ter mit ihrer mittelalterlichen Kunst sehen.
Ich muss mich übergeben. Ich möchte sau-
ber sein.“ Schon zuvor hatte sich der Autor
mit seinen Gedichten in der New Yorker
Szene einen Namen als „neuer Bob Dylan“
gemacht. „Ich traf ihn 1970, da war er schon
ziemlich rundum als der beste Poet seiner
Generation anerkannt“, sagte Sängerin
Patti Smith. „Seine Arbeit war erlesen und
elegant. Er hatte Stil.“ Mitte der 70er Jahre
befreite Carroll sich aus der Drogenszene,
arbeitete weiter als Poet und Musiker. Als
sein wichtigstes Album gilt „Catholic Boy“
mit dem Hit „People Who Died“. (dl/dpa)

¡ 1940 in Essen gebo-
ren. Studium Germa-
nistik und Pädago-
gik. Zunächst einige
Jahre als Lehrerin in
Aachen und Göttin-
gen tätig. Seit 1974
lebt sie als freie Au-
torin in Hamburg.

¡ 1980 erschien ihr
erster Roman „Frau Mühlenbeck im Ge-
häus“ im Stuttgarter Klett-Cotta-Verlag.

¡ Im Jahre 2000 erscheint ebenfalls bei
Klett-Cotta ihr vielfach ausgezeichneter Ro-
man „Teufelsbrück“. Im Jahre 2003 erhält
sie dafür den Grimmelshausen-Preis sowie
den Mörike-Preis der Stadt Fellbach.

¡ 2005 erhält sie den Büchner-Preis.
¡ Ihr aktueller Roman „Zwei schwarze Jäger“

ist für den Deutschen Buchpreis nominiert

Die Stimme
des Undergrounds
Der New Yorker Dichter und
Musiker Jim Carroll ist tot

Mit ihren großen Denkern haben sich
die Deutschen immer schwergetan. Zu
jenen, die immer umstritten waren und
doch zu den prägenden Persönlichkei-
ten gehören, zählt auch Martin Heideg-
ger. Sein Geburtsdatum jährt sich am
26. September zum 120. Mal.
Von Stephane Cezanne

Seine Leidenschaft war das Fragen,
weniger das Antworten: Kaum ein anderer
Philosoph hat das Denken seines Jahrhun-
derts so geprägt wie Martin Heidegger
(1889–1976). Seine Fragen nach dem Sinn
des Lebens, den Gefahren durch die
Technik oder der Bedeutung der Natur blei-
ben hochaktuell. Vor 120 Jahren, am 26. Sep-
tember 1889, wurde der „König im Reich
des Denkens“ im badischen Meßkirch
geboren. Sein Name steht für die deutsche
Geistesgeschichte im 20. Jahrhundert – mit
allen Höhen und Tiefen.

Heidegger geht es ums Ganze: „Warum
ist überhaupt Sein und nicht vielmehr
Nichts?“ In einer ganz neuen Weise bringt er
das Urproblem zur Sprache, vor allem in sei-
nem Hauptwerk „Sein und Zeit“ von 1927.

„Heidegger geht aus vom wirklichen
Leben“, betont der Philosoph Walter Schulz
(1912–2000): „Dies Leben ist durch die
Sorge bestimmt. Das besagt konkret:
Menschen sind Wesen, die ständig unge-
sichert sind, weil sie der Welt und ihrer
selbst nicht Herr sind.“ Damit trifft
Heidegger – der in Marburg und Freiburg
lehrte – den Nerv der Zeit zwischen den
beiden Weltkriegen: Der Kulturoptimismus

schwand langsam, die Menschen hatten
Angst vor dem Untergang des Abendlandes,
bürgerliche Sicherheiten zerbrachen. Die
Welt wurde immer unübersichtlicher. Die
Vorstellung, der Mensch sei in eine göttliche
Ordnung hineingestellt, war schon lange ins
Wanken geraten.

Heideggers „Entdeckung der Endlich-
keit“ wirkte hier wie eine Befreiung, urteilt
Schulz. Wie in der griechischen Antike, die
Philosophieren mit „Sterbenlernen“ gleich-
setzt, betont Heidegger die Sorge um das
Dasein als Grundvoraussetzung eines
bewussten Lebens: „Der Tod birgt als der
Schrein des Nichts das Wesende des Seins in
sich.“ Also: Wer sich seiner Endlichkeit
bewusst wird, kann sein Leben aktiv gestal-
ten und alle Möglichkeiten ausschöpfen –
heute würde man das wohl mit dem Begriff
„Achtsamkeit“ umschreiben.

Doch Heideggers rätselhafte Sprache
stieß auch auf Unverständnis. Theodor W.
Adorno (1903–1969) kritisierte sie als weit-
gehend nichtssagend, sprach vom „Jargon
der Eigentlichkeit“. In der neuen Sachlich-
keit der jungen Bundesrepublik erschienen
seine Schriften wie Relikte aus einer
anderen Welt. Der Heidegger-Schüler
Walter Biemel hält dagegen: Die Schwierig-

keiten, die viele mit Heidegger hätten, lägen
nicht an dessen schwer verständlicher
Sprache. Er stoße vielmehr in einen Bereich
vor, der unvertraut sei. „Dieses Unvertraute
kann nicht mit vertrauten Wörtern zugäng-
lich gemacht werden.“

Unverständlich erscheint heute vielen
auch Heideggers Nähe zum Na-
tionalsozialismus als Rektor der
Albert-Ludwigs-Universität in
Freiburg 1933. Bis 1945 blieb er
Mitglied der NSDAP. Bis heute
wird gestritten, ob der Einsatz
des Philosophen für das NS-Re-
gime Naivität oder die Konse-
quenz seines Denkens war. Aus
„philosophischen Gründen“ sei
Heidegger zeitweilig zum Natio-

nalsozialisten geworden, „aber seine Philo-
sophie half ihm auch, sich wieder vom politi-
schen Umtrieb zu befreien“, glaubt der
Heidegger-Biograf Rüdiger Safranski.

Dennoch ist Heidegger – der zuerst
katholischer Priester werden wollte – heute
eine weltweit verehrte Ikone der deutschen
Philosophie. Gern erzählt wird die Anek-
dote von einem Professor, der einen Vortrag
über Heidegger hielt. Er habe offensichtlich
verständlich gesprochen, denn in der ersten
Reihe habe ein Bäuerlein gesessen und ihn
die ganze Zeit verständnisvoll angeschaut.
Am Ende habe sich herausgestellt: Das
Bäuerlein war Heidegger selbst. Das mag
eine Legende sein. „Aber wenn man auf
Fotografien sieht, wie Heidegger, nicht groß
von Gestalt“, so der Philosoph Wilhelm
Weischedel (1905–1975), „mit der Zipfel-
mütze auf dem Kopf über die bergigen
Wiesen stapft, dann spürt man unmittelbar
etwas von der Erdverbundenheit dieses Phi-

losophen.“ Zweimal schlug Heidegger einen
Ruf nach Berlin aus, er scheute die Hektik
der Großstadt und wollte im
beschaulicheren Freiburg bleiben, auf Feld-
wegen gehen und im Schwarzwald mit der
Familie Ski fahren.

„Der Sturm, der durch das Denken Heid-
eggers zieht – wie der, welcher uns nach
Jahrtausenden noch aus dem Werk Platos
entgegenweht –, stammt nicht aus dem Jahr-
hundert. Er kommt aus dem Uralten, und
was er hinterlässt, ist ein Vollendetes, das,
wie alles Vollendete, heimfällt zum Ural-
ten“, urteilte Hannah Arendt (1906–1975).
Das war Ende der 60er Jahre, lange nach
Heideggers Verbeugung vor Hitler.

„Wenn ihm seine jüdische Geliebte, die
Analytikerin des Totalitarismus, verziehen
hat, dürfen wir das auch“, schrieb der
Kulturpublizist Dietrich Schwanitz. Heid-
egger starb am 26. Mai 1976 im Alter von 86
Jahren in Freiburg.

Schönes
Scheitern mit
Mendelssohn
Musikfest (I): Der Rias-Kammerchor
beendete das Psalmen-Wochenende

Zur Person

¡ Nach seiner Habilitation im Jahre 1915 ent-
stand 1927 sein Hauptwerk „Sein und Zeit“

¡ In den Jahren 1929 und 1930 entstand
„Die Grundbegriffe der Metaphysik“

¡ In den Jahren 1951 bis 1952 erschien „Was
heißt Denken?“ im Ditzinger Reclam-Ver-
lag, 1953 bei Klett-Cotta in Stuttgart „Die
Frage nach der Technik“

¡ Im Jahre 2006 erschienen ausgewählte
Briefe Heideggers an Hans-Georg Gadamer

Barenboim für Thielemann
Im Streit um die Verlängerung seines Ver-
trags als Chef der Münchner Philharmo-
niker hat Christian Thielemann jetzt pro-
minente Unterstützer auf seiner Seite.
Fast 40 Komponisten, Intendanten und
Musiker haben sich in einem Brief an die
Stadt gewandt. „Der große Schaden, wel-
cher der Musikstadt München und ihrem
internationalen Ansehen durch diese un-
fassbare Entscheidung entsteht, ist nicht
zu übersehen“, heißt es in dem Schrei-
ben. Unterzeichnet haben unter anderen
Daniel Barenboim und Plácido Domingo.
Thielemann hatte im Juli einen Vertrags-
vorschlag der Stadt abgelehnt. Die Stadt
hatte darauf entschieden, ihn nach Aus-
laufen seines derzeitigen Vertrags Ende
2011 ziehen zu lassen.

Sachs-Fotos bei Burda
Vom Jetset-Aktiven zum Beobachter: Im
Museum Frieder Burda in Baden-Baden
sind von heute an Fotos von Gunter
Sachs, einst Gatte von Brigitte Bardot,
zu sehen. Bis zum 8. November werden
rund 45 Werke des 76-Jährigen aus den
vergangenen 40 Jahren gezeigt.

„Der Sturm, der durch das
Denken Heideggers zieht,
stammt nicht aus dem
Jahrhundert“

Gedanken aus der „Eigentlichkeit“
Ein deutsches Leben im Zeitstrom – Zur Erinnerung an den Philosophen Martin Heidegger
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Hannah Arendt
Soziologin

Wichtige Heidegger-Bücher

Er wurde auch als „König im Reich des Denkens“ bezeichnet: Martin Heidegger – hier auf einer Aufnahme aus dem Jahr 1933  Foto: epd/AKG

Brigitte Kronauer
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